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CFortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

„Einen Grog ſollen S' haben,“ ſagte Emma 
gönnerhaft zu dem Kammerdiener. „Schauen 
S' nur, daß Sie bald wieder da ſind.“ 

„Wie wär's denn mit ein' Zigarrl, Jean?“ 
fragte der Kutſcher. „Sie erlauben do’, Fräul'n 
Emma, daß m'r da bei Ihna in der Kuchel 
ein biſſel rauchen?“ fügte er höflich hinzu. 

„Na meinetwegen. 

Ausnahmsweis! — Das heißt, 
wenn der Jean was Gutes 
bringt.“ 
„Und ob!“ beteuerte der 
Kammerdiener. „Havanna — 
aus dem beſten Kiſtel. Morgen 
ſagt er doch nix, weil er heut' 
ſo grob war. Und für Ihnen 
ein paar ägyptiſche Zigaretten, 
nicht wahr, Emma?“ 

„Wenn S' ſo gut ſein 
wollen,“ lächelte die Köchin 
dankbar. 

Jean holte noch einen. 
dritten Grog für den „Alten“; 
dann kam er wieder, ein paar 
vielverſprechend ausſehende 
Zigarren und etliche Ziga— 
retten in der Hand. Auf⸗ 
atmend ließ er ſich auf einen 
Stuhl fallen, bot Pepi eine 
Zigarre, überreichte Emma 
die Zigaretten und ſagte: 
„Jetzt bitte ich um mein Glas. 
Eine Stunde lang bin ich 
frei.“ 

„Was macht er denn?“ 
fragte Emma, während ſie 
für Jean den Grog miſchte. 

Der Gefragte ſpie erſt die 
abgebiſſene Spitze feiner Zi- 
garre aus, kniff dann das linke 
Auge ſchalkhaft ein, ſetzte 
ſeinen Glimmſtengel in Brand 
und ſagte endlich nach den 
erſten paffenden Zügen mit 
beſonderer Betonung. „Er 
ſchreibt! — In einer Stund' 
ſoll ich den Brief holen und 
heut' noch hinuntertragen.“ 

Die drei ſahen ſich blin⸗ 
zelnd an und brachen dann in 
ein ſo lautes Gelächter aus, 
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Frauenzimmer nichts mehr zu thun haben zu 


daß das blanke Kupfergeſchirr an den Wänden 

der Küche leiſe mitſummte. Als die verſtändnis⸗ wollen. Die alten Scholaſtiker waren eben 
innige Heiterkeit ſich ausgetobt hatte, faßte kluge Leute, als ſie den Satz aufſtellten: Wenn 
Emma die Anſicht der Tafelrunde in drei ſchwer⸗ die Urſache aufhört, hört auch die Wirkung 
wiegende Worte zuſammen. Sie wiſchte die auf. Die Urſache des trotzigen Vorſatzes des 
vor Lachen thränenden Augen und ſagte: „Der Herrn Hohenberger waren die Wut über die 
alte Eſel!“ Enttäuſchung des Abends, das phyſiſche Un⸗ 
= — — — behagen und die Angſt geweſen, er könne an 
Herr Hohenberger ſchrieb richtig an Mohn⸗ ſeiner zärtlich gehegten Geſundheit Schaden ge⸗ 
blume, obwohl kaum eine Stunde vergangen nommen haben. Nun hatte ſich aber die Wut 
war, ſeit er ſich zugeſchworen, mit dem albernen über den Häuptern Jeans und Emmas aus⸗ 
getobt, das Unbehagen war 
in der molligen Wärme des 
mit ſybaritiſchem Luxus aus⸗ 
geſtatteten Herrenzimmers von 
ihm gewichen, indem er auf 
der Chaiſelongue lag und 
ſeinen Grog trank. Sowie 
er aber ſo recht behaglich er⸗ 
wärmt war, lachte er ſeiner 
Angſt. Er war doch noch kein 
alter Seegreis, der auf jede 
Lebensfreude verzichten mußte, 
um der Pflege ſeines brüchig 
werdenden Leichnams zu leben 
— keine Spur! Er war ja 
zwar gerade kein Jüngling 
mehr, aber ein Mann in den 
beſten Jahren er durfte 
ſich's noch ganz gut zutrauen, 
Eindruck auf ein Frauenherz 
zu machen. 

Da ſich das aber ſo ver⸗ 
hielt, warum hatte ſich die 
Mohnblume ihm gegenüber 
fo... ſo . .. fo ſonderbar 
betragen? 

Er richtete ſich aus ſeiner 
bequemen Lage auf, um von 
dem Tiſchchen zur Seite des 
Ruhebettes eine Zigarre zu 
nehmen und ſie anzuzünden. 
Dann begann er ernſthaft 
über die ſchöne Unbekannte 
nachzudenken, während er die 
duftigen Wölkchen vor ſich 
hinblies. 

Es gab da nur ein Ent⸗ 
weder oder. Entweder 
dieſe geheimnisvolle Mohn⸗ 
blume war ein ganz ſcheußlich 
raffiniertes Frauenzimmer, 
eine Kokette, die es dem 
Liebhaber ſauer werden ließ, 
um ihn zu weiß Gott welchen 
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Dummheiten zu verleiten. Aber das war ja 
gar nicht möglich! Hohenberger hatte Scharf— 
blick genug in der Beurteilung von Frauen, 
aus gründlichem Studium und reichen Er: 
fahrungen gewonnenen Scharfblick — er lächelte 
ſelbſtbewußt die Rauchwolken, die um ihn her⸗ 
wogten, an — um das auf den erſten Blick 
merken zu müſſen. Dieſes holdſelige, be⸗ 
ſtrickende, über alle Maßen liebliche Geſchöpf 
mit den ſüßen, unſchuldsvollen blauen Augen 
eine abgefeimte Kokette — unmöglich! 

Die lebhafte Vorſtellung des ſchönen Mäd— 
chens im Vereine mit dem genoſſenen Grog 
machte ihm ordentlich heiß; er erhob ſich, 
öffnete den Schlafrock und begann aufgeregt 
hin und her zu gehen. 

Nein — nein! Es war unmöglich, von 
vornherein ausgeſchloſſen, dieſes Entweder. 
Das einzig Mögliche war und blieb das Oder. 
Dieſes Oder beſagte aber, daß die Mohnblume 
ein armes, gequältes, ſtreng gehaltenes und 
verſchüchtertes Kind war, deſſen Temperament 
gerade hingereicht hatte, um den Wink des 
Mannes, der ſchon durch den erſten Anblick ſo 
mächtig auf das empfängliche Herzchen gewirkt 
hatte, zu befolgen, die Anzeige im „Tagblatt“ 
zu ſuchen, fie zu beantworten und zum Stell: 
dichein zu kommen. Dann aber war der armen 
Kleinen der Mut entſunken. Die ihr einge: 
bläuten Vorurteile, die Angſt vor den ſtrengen 
Eltern, die Furcht vor dem Gerede der Welt 
— alles das und vielleicht noch einiges an⸗ 
dere, Unbekannte, hatte zuſammengewirkt, ihr 
das, was ſie zu thun im Begriffe war, als 
höchſt verbrecheriſch und verwerflich erſcheinen 
zu laſſen. Sie hatte bereut, ihm geſchrieben 
zu haben, hatte bereut, gekommen zu ſein. 
Das war's! Das war's und nichts anderes 
als das — ein plötzlicher Anfall von Gewiſſens⸗ 
biſſen, mit denen ſich die Weiber ja ſo lächerlich 
viel zu ſchaffen machen, und weiter nichts. 

Wenn ſich das aber ſo verhielt, ſo wäre 
Rudolf Hohenberger der allergrößte Eſel ge: 
weſen, wenn er nach dem erſten mißlungenen 
Verſuche die Flinte wutentbrannt ins Korn 
warf. Er brachte ſich dadurch um ein Aben: 
teuer, das vielleicht das holdſeligſte ſeines 
ganzen langen, bewegten Lebens werden konnte. 
Im Gegenteil — je ſchwerer, um ſo eifriger 
mußte er hinterher ſein. Gleich morgen mußte 
er ihr ſchreiben, ſie bitten, ſie beſtürmen, ihr 
Sonne und Mond vom Himmel herunter ver: 
ſprechen. Sie antwortete ſchon, das war ſicher. 
Und ſowie die Antwort da war, gleich einen 
neuen Brief, und ſo immer weiter, bis ſie ſich 
endlich erweichen ließ und zu einem neuen 
Stelldichein kam. Das würde dann ſchon an⸗ 
ders verlaufen, ganz anders. 

In den Adern des Herrn Hohenberger be— 
gann jeder Blutstropfen zu glühen. Er blieb 
raſch und kurz atmend ſtehen. Mit heißen 
Augen ſtarrte er vor ſich hin ins Leere, wo 
ſich die berückende Viſion ihm zeigte. 

Aber wozu bis morgen warten? Das ſüße 
Mädel fragte gewiß morgen ſchon auf dem 
Poſtamte nach einem Briefe. Und wenn ſie da 
enttäuſcht abziehen mußte, wagte ſie ſich viel⸗ 
leicht ein paar Tage nicht hin, aus Scheu vor 
dem Poſtbeamten. Gleich jetzt mußte er 
ſchreiben und den Brief noch heute in den 
Kaſten ſtecken laſſen. 

So kam es, daß der getreue Jean den 
einſtündigen Urlaub erhielt, den er in der 
Küche fröhlich verlebte. 

Aus der einen Stunde wurden faſt zwei. 
Herr Hohenberger brachte ein wahres Meifter: 
ſtück von einem Liebesbrief zu ſtande, das er 
ausfeilte wie ein Dichter ein Sonett, mit dem 
er ſich an einem Wettbewerb beteiligen will. 
Alles kam hinein, und alles an ſeinen richtigen 
Platz, von dem aus es die größte Wirkung 
machen mußte. 
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Endlich war Herr Rudi mit feiner Leiſtung 
zufrieden. Er überlas den Brief noch einmal, 
ſchrieb die Adreſſe und klingelte dann dem 
Diener. 

Jean trat mit der Miene des in tiefſter 
Seele Gekränkten ein und fragte in wahrem 
Grabestone: „Gnä' Herr befehlen?“ 

Hohenberger ſah erſtaunt auf. In ſeinem 
Briefſtellereifer hatte er ganz vergeſſen, daß er 
Jean ja gekündigt hatte. Beim Anblick der 
Duldermiene in dem Lakaiengeſicht fiel's ihm 
wieder ein. Der Kerl ſchmollte. Eigentlich 
ſollte er ihn ſchmollen laſſen. Er ſtibitzte ihm 
ſeine Zigarren, trank von ſeinen Weinen. 
Aber andererſeits — Jean war im übrigen 
eine wahre Perle. Er kannte die Gewohnheiten 
ſeines Herrn ganz genau und ſchmiegte ſich 
ihnen an. Das war mehr wert, als die paar 
Zigarren, die er wegrauchte, und die paar 
Flaſchen Wein, die er widerrechtlich trank. 

„Na, Jean,“ ſagte Herr Hohenberger leut— 
ſelig, „was iſt denn Ihnen übers Leberl 
g'laufen? Sie machen ja ein G'ſicht wie ein 
Leichenanſager.“ 

Mit vibrierender Stimme antwortete der 


OR 
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Diener: „Das werden Euer Gnaden ſchon 
wiſſen.“ 
„Ah — wegen zuvor? Daß ich Ihnen ge— 
kündigt hab'? Na, das wird nicht ſo heiß ge⸗ 
geſſen, wie gekocht. War halt ein biſſel giftig. 
Sie ſind lang genug bei mir, daß Sie wiſſen 
könnten, was ich einmal im Zorn ſag', iſt nicht 
fo böſ' gemeint. Hab' ich g'ſchimpft auch?“ 

„Einen Galgenſtrick haben mich Euer Gna— 
den g'heißen,“ berichtete Jean gekränkt. 

„Hm, hm, hm — — das is freilich arg. 
Da müſſen wir ein Pflaſter draufpicken, au 
die beleidigte Ehr. Da find fünf Gulden. 
Iſt's groß g'nug, das Pflaſter?“ 

Jetzt grinſte Jean bis an die abſtehenden 


— 


Ohren. „Küſſ' d' Hand, Euer Gnaden. Das 
wär ja gar nicht notwendig g'weſen.“ 
„Na, ſchon gut, ſchon gut! Und jetzt 


ſchauen S', daß der Brief in den Kaſten 
kommt.“ 

Der Brief kam in den Kaſten, aber auf 
dem Umwege durch die Küche, wo Emma und 
Pepi mit roten Köpfen und ein wenig glaſigen 
Augen ſchmauchend einander gegenüber ſaßen. 

„Jetzt geh' ich mit im Brieferl,“ berichtete 
Jean mit unterdrücktem Lachen. „Und glück⸗ 
ſelig iſt er, der Alte! Alle zwei Händ' hat er 
mir gedrückt, die Kündigung zurückg'nommen, 
mich um Verzeihung gebeten, und ein' Zehner 
hat er mir geſchenkt,“ log er kühn. 


„Schön muß man ſein, und ein Glück muß 
man haben!“ murrte der Kutſcher neidiſch. 
In der Köchin aber war die Neugier 
ſtärker als die Habſucht. Die Wundermär 
von den zehn Gulden beachtete ſie gar nicht, 
dagegen ſagte ſie bettelnd: „Gehen S', Jean 
— laſſen S' das Brieferl mal anſchau'n!“ 
Der Diener hielt ihr den Brief hin. Sie 
las buchſtabierend die Aufſchrift und brach 
dann in ein pruſtendes Lachen aus. 
„Mohnblume — poste restante! Wie ein 
Firmling! Der alte Eſel! Der alte Eſel!“ 
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Hohenberger verbrachte die nächſten Tage in 
einem wahren Fieber der Erwartung. Je 
weiter die halbe Stunde, die er mit ſeiner ge⸗ 
heimnisvollen Unbekannten in Zug und Wind 
auf der holperigen Straße verbracht, in die 
Vergangenheit zurückwich, um ſo heller und 
lieblicher ſtand das Bild jenes wundervollen 
Mädchens vor ſeiner Einbildungskraft. 

Und dabei kein Lebenszeichen von ihr. Mit 
fiebernder Hand durchwühlte er jeden Morgen 
die Poſtſachen, die Jean ihm hereinbrachte; 
aber keiner von den Briefen trug die zierliche 
Handſchrift jener Rohrpoſtkarte auf ſeinem 
Umſchlag, und ſo wurden ſie alle mit einem 
halblauten Fluche zur Seite geſchoben. Die 
Durchſicht der Poſt, früher ein Lieblingsge— 
ſchäft des reichen Privatmannes, war dem Ent⸗ 
flammten eine ekle Arbeit, die er ſo ſpät als 
möglich und dann nur mit halber Aufmerkſam— 
keit vornahm. Was waren ihm jetzt Einladungen 
und Geſchäftsbriefe, da er immer nur an ſie 
und wieder an ſie dachte. 

Der unleidliche Zuſtand ſteigerte ſich immer 


mehr; am dritten Tage ſeines vergeblichen 


Harrens trieb es ihn ſchon zu ungewöhnlicher 
Stunde nach Hauſe, um nachzuſehen, ob der 
Brief nicht in ſeiner Abweſenheit eingetroffen 
ſei. Er fand ihn zwar nicht, dafür konnte 
er feſtſtellen, daß Jean, der ihm mit ver: 
legenem Geſicht Auskunft gab, ſehr ſtark nach 
Wein und Zigarren roch. Zu anderen Zeiten 
hätte Hohenberger, der nicht ſo verſchwenderiſch 
war, als er ſich von der Welt gerne halten ließ, 
ein gehöriges Donnerwetter über das Haupt 
des Sünders niedergehen laſſen. Heute ſagte 
er nur zerſtreut: „Aber Sie riechen ja fürchter— 
lich nach Wein, Jean!“ und wandte ſich, noch 
ehe der Beſtürzte irgend eine Ausflucht hervor: 
ſtammeln konnte, wieder zum Gehen. Er hatte 
die Sache offenbar im Moment wieder ver: 
geſſen. 

Am vierten Tage kam er dreimal ebenſo 
unerwartet nach Hauſe, um einen enttäuſchten 
Blick auf den Schreibtiſch zu werfen, auf den 
die für ihn eingetroffenen Briefe gelegt wur— 
den; am fünften ging er überhaupt erſt abends 
aus, als die letzte Poſt vorüber war, ohne 
ihm etwas zu bringen. 

Das Dreiblatt ſeiner Dienerſchaft erheiterte 
ſich natürlich täglich an ihres „Alten“ verän— 
dertem Weſen. Aber auch draußen in der Welt, 
in dem Kreiſe ſeines geſellſchaſtlichen Verkehrs, 
fiel es auf und verurſachte Kopfzerbrechen. 
Er, der ſonſt faſt jeden Tag mindeſtens eine 
halbe Stunde in irgend einem bekannten oder 
befreundeten Hauſe zugebracht hatte, um den 
Damen Artigkeiten vorzuflöten und mit den 
Männern ein Glas Wein zu trinken, beſuchte 
in dieſen Tagen keine Geſellſchaft; in ſeinen 
Klub ging er zwar, aber er erregte dort die 
hellſte Verwunderung durch ſein verändertes 
Weſen, zumal beim Spiel. In dieſer Geſell— 
ſchaft, die von dem ſchweren Reichtum ihrer 
Mitglieder im Volksmunde der Millionärklub 
hieß, wurde das in Wien übliche Tarock zu 
dem ganz ungewohnt hohen Satze von einem 
Gulden für den Point geſpielt, ſo daß Differenzen 
von hundert bis zweihundert Gulden trotz der 
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Meiſterſchaft, mit der das Spiel von allen berger geſchrieben hatte, fand der erſehnte jüngeren Schweſter teilen. Und dieſe ältere 
mit der erſten Schweſter verfolgt jeden meiner Schritte, jede 


behandelt wurde, nichts Seltenes waren. 
Hohenbergers Partner glaubten bis jetzt beob⸗ 
achtet zu haben, daß der als tückiſcher und 
zäher Spieler — „Maurermeiſter“ nannten ſie 
das — berüchtigte Hohenberger die Verluſte 
nicht bloß um der Schande willen fürchtete, 
ſondern auch, weil ihm das Geld leid war; 
jetzt mußten ſie erleben, daß eben der nämliche 
Rudi Hohenberger mit einer Wagehalſigkeit 
und einer Nachläſſigkeit ſpielte, als ginge es 
um Bohnen. Er verlor Abend für Abend 
feine ſechs- bis achthundert Gulden; feine Bart: 
ner bekamen faſt das ganze Geld wieder herein, | 
das der geriebene Spieler ihnen ſeit einem 
Jahre abgenommen und das ſie längſt verloren 
gegeben hatten, weil gegen ihn doch nicht auf: | 
zukommen ſei. Sie freuten ſich zwar darüber, 
aber, undankbar, wie die Menſchheit einmal 
iſt, ſprengten fie doch das Gerücht aus, Rudi 
Hohenberger ſei über Nacht altersſchwach ge- 
worden. | 

Einem Manne in den „beiten Jahren“ ſo 
etwas ins Geſicht zu ſagen, erfordert einen 
gewiſſen Mut; es fand ſich aber doch einer in 
der Geſellſchaft, der dieſen Mut hatte und 
Hohenberger unter dem heuchleriſchen Anſchein 


der Freundſchaft einmal während des Karten- ö 


austeilens erzählte, was „die Leut' über ihn 
redeten“. 
Die beiden anderen Partner ſahen den 
Gehänſelten neugierig an. Bei der ſattſam 
bekannten Eitelkeit Hohenbergers war zu er: | 
warten, daß er nicht übel „in Saft gehen“ 
werde. Er brach aber in einer Weiſe los, 
daß ſie nicht ſchlecht erſchraken. Statt der ge⸗ 
hofften „Hetz“ ſchien das ja ein regelrechter 
Skandal werden zu wollen. Hohenberger hatte, 
grimmig an den pechſchwarz gefärbten Schnurr: 
bartſpitzen zupfend, zugehört; dann brach er 
auf einmal los: „Eine ſolche Niederträchtigkeit! 
Ich bin — ein Fünfziger! Wenn ich einen 
dabei erwiſche, 
wie er das in⸗ 
fame Gerede 
weitertragt, bei 
Gott! — ich 
beweif' ihm, 
wie jung ich 
noch bin, und 
ſchicke dem Kerl 
meine Zeugen.“ 
Die ehr⸗ 
ſamen Kauf— 
herren und 
Rentner prall: 
ten förmlich zu⸗ 
rück vor dem 
blutdürſtigen 
Wüterich, der 
ſo lange un⸗ 
erkannt unter 
ihnen hinge⸗ 
wandelt war. 
Das Gerücht 
von der plötz⸗ 
lichen Alters— 
ſchwäche Rudi 
Hohenbergers 
verſtummte mit 
einemmal. Da⸗ 
für traten zwei 
andere auf: 
„Rudi Hohen: 
berger iſt über⸗ 
geſchnappt — 
er will hei⸗ 
raten!“ 
Ein Spötter, der beide nacheinander zu 
hören bekam, meinte, fie kämen auf eins hin: 
aus 


Endlich, volle acht Tage, nachdem Hohen: 


eine Ahnung, 


Brief ſich unter den morgens 
Poſt eingetroffenen Sendungen. 
„Sie werden mir wegen meines langen 


Großherzog Friedrich Franz IV. 


von Mecklenburg⸗Schwerin. 
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Nach einer Photographie von 
W. Höffert, Hofphotograph in Berlin. 


Schweigens gewiß ſchon zürnen,“ ſchrieb Mohn⸗ 
blume ohne Anrede; „aber 


einem jungen Mädchen gemacht wird, einen 
Brief, der nicht die Zenſur ihrer Angehörigen 
paſſieren ſoll, zu ſchreiben? In Ihren Kreiſen 
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meiner Handlungen mit ſcharfen Augen. Ich 
habe manchmal das Gefühl, als ob ſelbſt meine 
Gedanken vor dieſem Blicke nicht ſicher wären. 

Heute iſt der erſte Tag, der mir eine 
Stunde der Freiheit bringt. Vater und Bru⸗ 
der ſind nicht zu Hauſe, die Mutter in der 
Küche beſchäftigt, die ältere Schweſter hat Ein⸗ 
käufe zu beſorgen, und die jüngſte kommt noch 
nicht in Betracht. Ich kann Ihnen alſo ſagen, 
daß Ihr Brief, in dem ſich fo viel Liebe fo 
beredt ausſpricht, mich im Tiefſten erſchüttert 
hat, und daß ich es mir zum Vorwurf mache, 
durch meinen abenteuerlichen Streich Verwir⸗ 
rung in Ihr Leben gebracht zu haben. 

Denn ein abenteuerlicher Streich war es, 
daß ich Ihre Annonce beantwortete und zu 
dem Stelldichein kam. Ich bin ja eine „glück⸗ 
liche“ Braut. Im Juli ſoll die Hochzeit ſein. 

Jetzt werden Sie mich gewiß verachten, 
daß ich unter dieſen Umſtänden Ihnen ſo ent⸗ 
gegengekommen bin. Aber wenn Sie wüßten, 
wie es in mir ausſieht! — Ich bin ja meinem 
Bräutigam ganz gut, ich hätte ihn vielleicht 
ſogar lieben können, wenn er in größeren, 
freieren Verhältniſſen aufgewachſen wäre, wenn 
ihm nicht das enge, gedrückte, kleinliche Weſen 
des Spießbürgertums ſo unausrottbar anhaftete. 
Und doch muß ich es mir noch zur Ehre an⸗ 
rechnen, daß er um mich geworben hat, denn 
er iſt ja ein ſubalterner Staatsbeamter, wäh: 
rend mein Vater nur ein ſubalterner Privat: 
beamter iſt. Wie ich, die Tochter dieſes Vaters, 
der ſich in ſeinen Verhältniſſen und in ſeinem 
Kreiſe ganz wohl fühlt, zu der thörichten Sehn⸗ 
ſucht nach dem Großen und Edlen komme, 


haben Sie denn weiß ich nicht; aber dieſe Sehnſucht lebt in 
wie ſchwer es in unſeren Kreiſen 


mir, und in dem kläglichen Widerſtreit zwiſchen 

dem Inhalt meiner Träume und der armſeli⸗ 
gen Wirklichkeit, die mich umgiebt, iſt es ge⸗ 
ſchehen, was ich ſo gerne ungeſchehen machen 
würde um 
Ihret⸗— und 
um meinet⸗ 
willen. 

Ich bin 
Ihnen das Ge⸗ 
ſtändnis ſchul⸗ 
dig, daß Sie 

einen tiefen 
Eindruck auf 
mich gemacht 
haben. Damals 

im Prater 
ſchon, und mehr 
noch bei unſerer 


n ey Ziuſammen⸗ 


(S. 148) 


Nach einer Photographie aus der Altchineſiſchen Sammlung von Frau Louiſe Schuller in Breslau. 


f BE ee kunft. Und ge 

BE a rade deshalb 
muß ich Sie 
meiden. Mein 
Vater denkt ſehr 
ſtreng, mein 
Bruder iſt Stu⸗ 
dent, meine 
Mutter hängt 
ſo ſehr an mir, 
daß ſie ſich zu 
Tode weinte, 
wenn ſie von 
mir erführe, 
was ſie nicht 
billigen kann, 
mein Bräuti⸗ 
gam, der ſo gut 
zu mir iſt — — 
auf alle dieſe 


hat ein erwachſenes junges Mädchen ſein Zim⸗ guten Menſchen muß ich Rückſicht nehmen, und 
mer, in das es ſich zurückziehen kann, wenn deshalb darf 
es mit ſich allein ſein will. Ich muß ſogar gern ich es 
das Schlafzimmer mit einer älteren und einer das eine bitten: ſeien Sie mir nicht böſe und 


ich Sie nicht wiederſehen, ſo 
möchte. Ich kann Sie nur um 


vergeſſen Sie mich fo raſch als möglich. — 
Einen Brief werde ich mir noch abholen. Ich 
möchte ſo gern von Ihnen hören, daß Sie 
mich nicht verachten, daß Sie mich nicht für 
eine herzloſe Kokette halten, die aus purem 
Uebermut Leid und Wirrſal um ſich her ver: 
breitet; daß Sie ſich in meine Lage hinein⸗ 
denken können und es verſtehen, wie ein heißes, 
leidenſchaftliches Herz ſich von ſeiner Sehnſucht 
zu Dingen fortreißen laſſen kann, die der 
Verſtand dann bei kühler Ueberlegung wider: 
rufen muß, mag das Herz auch bluten dabei. 

Sie ſchreiben mir noch dieſes eine Mal, 
ja? — Dann aber iſt es aus zwiſchen uns, 
weil es aus ſein muß. 

Mohnblume.“ 


Hohenberger, der dieſen Brief im Bette! 


30 Centimeter, die Beſatzung beträgt 650 Mann. — Die 
kürzlich erfolgte Gefangennahme des Tagalenhäupt⸗ 
lings Emilio Aguinaldo hat dem Widerſtand der 
Philippiner gegen die amerikaniſche Herrſchaft den 
Todesſtoß verſetzt. Aguinaldo iſt ein ſpaniſch-malai⸗ 
iſcher Miſchling, ſtudierte in Manila Medizin, mußte 
aber wegen revolutionärer Umtriebe vor den Spaniern 
1888 fliehen und wandte ſich nach Hongkong, von 
wo er nur zurückkehrte, um den Aufſtand gegen die 
Spanier vorzubereiten. Er war der Führer der 
Tagalen im erſten wie im zweiten Auſſtande gegen 
Spanien, und nach Ausbruch des ſpaniſch⸗-amerika⸗ 
niſchen Krieges begrüßte ihn das amerikaniſche Ge: 
ſchwader als Bundesgenoſſen. Als dann aber nach 
dem Abzug der Spanier die Amerikaner die Inſel 
Luzon in Beſitz nehmen wollten, widerſetzte er ſich 
dem. Seine Gefangennahme geſchah durch Verrat. — 
In Mecklenburg⸗Schwerin hat unter entſprechenden 
Feierlichkeiten der junge Großherzog Friedrich 
Franz IV. die Zügel der Regierung in die Hand 
genommen. Geboren am 9. April 1882 als Sohn 
des Großherzogs Friedrich Franz III., war er erſt 
15 Jahre alt, als ſein Vater am 10. April 1897 
ſtarb. Er wurde daher unter die Vormundſchaft 
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gelefen hatte, ließ ſich kraftlos in die K 
zurückfallen. Jean, der eben mit der 3 
ſtücksſchokolade hereinkam, entſetzte ſich orbene 
lich über den Anblick ſeines Herrn. Das ält⸗ 
liche Geſicht, an dem noch keine der hundert 
Verſchönerungskünſte, in denen Jean ein Meiſter 
war, ihr Verjüngungswerk geübt hatte, war 
weinerlich verzogen. Das dünne Haar ſtand 
hin und her, wie von den Händen der Ver— 
zweiflung zerzauſt, das ſeidene Nachthemd war 


G 


2 


am Halſe offen und ließ die braune, faltige 


Haut ſehen, dazu die mageren, langen Spin⸗ 
nenfinger, die nervös an der Decke zupften — 
Herr Rudi Hohenberger, der lebensluſtige 
Millionär, ſah einem verzweifelten Alräunchen 
ſo ähnlich, daß es zum Grauſen und zum 
Lachen zugleich war. ortſetzung folgt.) 


Fahrrad für Bahnmeiſter zur Streckenreviſion. 


ſeines Oheims, des Herzogs Johann Albrecht, geſtellt, 
die mit der Großjährigkeit des jungen Fürſten, dem 
vollendeten 18. Lebensjahre, jetzt ihr Ende erreichte. — 
In China ſpielt bei den Hochzeiten der Reichen und 
Vornehmen der Brautſtuhl eine wichtige Rolle. In 
ihm wird nämlich die Jungvermählte nach der Zere⸗ 
monie in ihr neues Heim getragen. Der chineſiſche 
Brautſtuhl — eine geſchloſſene Sänfte — iſt mit 
koſtbaren Stickereien, Bildern, Spiegeln, ſeidenen 
Teppichen und bunten Lampen aufs reichſte aus⸗ 
geſchmückt. Er wird an zwei lackierten und ver: 
zierten Bambusſtangen von vier Kulis getragen. 


Fahrrad für Bahnmeiſter zur 
Streckenreviſion. 


(Mit Bild.) 

Statt der veralteten Draiſine iſt jetzt bei den 
preußiſchen Staatsbahnen für die die Strecke be— 
ſichtigenden Bahnmeiſter das obenſtehend abgebildete 
Eiſenbahnfahrrad eingeführt. Es beſteht im weſent⸗ 
lichen aus einem großen eiſernen Hinterrad und 
einem kleinen Vorderrad. Der Sitz zwiſchen beiden 


Illustrierte Rundschau. 
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Eine beträchtliche Verſtärkung der deutſchen Kriegs- 
flotte bildet das Linienſchiff „Kaiſer Wilhelm der 
Große“, das als Flaggſchiff des erſten Geſchwaders 
ſoeben in Dienſt geſtellt worden iſt. Dieſes gewaltige 
Schlachtſchiff hat eine Länge von 115 Meter, iſt 
20,4 Meter breit, geht 7,8 Meter tief, hat eine Waſſer⸗ 
verdrängung von 11,152 Tonnen, Maſchinen von 
13,000 Pferdekräften und kann in der Stunde 18 See— 
meilen zurücklegen. Die Beſtückung ift außerordentlich 
ſtark, zählt 58 Geſchütze ſchweren, mittleren und leich— 
ten Kalibers, die nach ganz neuen Geſichtspunkten in 

ſechs Stockwerken ſo übereinander angebracht ſind, daß 
ein wirkſames Feuer nach allen Seiten unterhalten 
werden kann. Der Gürtelpanzer hat eine Stärke von 


und die Kettenübertragung iſt wie beim gewöhnlichen 
Zweirad, aber von beiden Rädern laufen ſtarke Halte— 
arme hinüber zu dem Begleitrade auf der anderen 
Schiene. Dieſe Eiſenbahnfahrräder haben ſich außer— 
ordentlich gut bewährt. 


Die Kaskaden des RNieſenſchloſſes auf 
der Wilhelmshöhe bei Kaſſel. 


(Mit Bild auf Seite 149.) 

Die Hauptſehenswürdigkeit der durch ihre Waſſer⸗ 
künſte ausgezeichneten ehemaligen Sommerreſidenz 
der heſſiſchen Kurfürſten, der Wilhelmshöhe bei Kaſſel, 
bilden neben der großen Fontäne die Kaskaden, die 
an dem am höchſten Punkt des herrlichen Parkes 
gelegenen Rieſenſchloſſe beginnen. Sie ſtürzen von 
dort zwiſchen hohen dunklen Tannen über Stufen, 
die von 40 zu 40 Meter von Waſſerbecken unter: 
brochen werden, 280 Meter weit hinab, haben eine 
Breite von 12 bis 13 Meter und ſind während der 
Sommerszeit an Tagen, wo die Waſſer ſpringen, das 
Ausflugsziel von vielen tauſend Einheimiſchen und 
Fremden. 
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Die Aaskaden des Rieſenſchloſſes auf der Wilhelmshöhe bei Kaſſel. (S. 148) 
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„Einen Hammer habe ich und auch einen 
ſcharfkantigen Eiſenkeil, der in der Küche zum 
Holzzerkleinern benutzt wird,“ verſetzte die 
Witwe. Thomas Curtis, ein vierundzwanzigjähriger 

„Bitte, holen Sie beides ſchnell!“ junger Menſch, wohnte mit ſeiner noch jüngeren 

„Das that die Frau. Mit Hilfe des Eiſen⸗ Frau Hanna, einer hübſchen, aber etwas frech 
keils ſprengte der Poliziſt die Thür auf. Die ausſehenden Perſon, in einer elenden Miet⸗ 
drei Männer mit der Blendlaterne und die wohnung in einem Gäßchen hinter der Pauls⸗ 
bebende Hauswirtin, ſowie deren Magd, die kirche. Dort wurde er verhaftet. 
ein Licht hielt, traten in die Wohnung des Zuerſt leugnete er. Doch man ſagte ihm, 
Rentiers ein. daß Francis Tyron lebe und ihn genau er: 

Dort ſahen ſie folgendes. kannt habe. Man fand auch bei ihm die ge— 

Ein eiſerner, in der Ecke ſtehender Geld: raubte Uhr, aber nicht das geraubte Geld, 
ſchrank war erbrochen und teilweiſe feines In- welches alfo wahrſcheinlich gut verſteckt ſein 
halts beraubt worden. Zweifellos war der mußte, da die umſtändlichſte und ſorgfältigſte 
Einbrecher durch das Fenſter eingeſtiegen, deſſenHausſuchung ganz vergeblich blieb. 
inneren, nur ſchlecht verwahrten hölzernen La— Trotzig ergab er ſich dann in ſein Geſchick 
den er hatte zurückſchieben können. und wurde abgeführt Seiner Frau, die unter 

Dicht bei dem Schranke lag ausgeſtreckt auf | einem Strom heuchleriſcher Thränen verſicherte, 
dem Fußboden der Rentier Tyron mit blut: daß fie ganz unſchuldig ſei, da ſie gar nichts 
überſtrömtem Kopfe. von der Sache gewußt bob konnte man nichts 

Ein blutiges Brecheiſen, welches nahebei anhaben. 
lag, bewies, daß dies Inſtrument zuerſt zum Drei Monate ſpäter fand die Gerichtsſitzung. 
Aufbrechen des Geldſpindes gebraucht, dann ſtatt, an welcher auch Tyron, der gänzlich ge 
als Mordwaffe benutzt worden ſei. neſen war, als Hauptzeuge teilnahm. 

Aber das Opfer war nicht tot, wie der Curtis behauptete dreiſt, daß er damals 
Ruchloſe wahrſcheinlich geglaubt hatte, als er| bei feinem haſtigen Lauf durch den nächtlichen 
ſich nach geſchehener That davonmachte. Nein, Nebel ſein Taſchentuch, in welches er das ge— 
Francis Tyron lebte noch, atmete und ftöhnte raubte Geld gewickelt, verloren habe. Dabei 
leife, blieb er. Das Urteil lautete auf achtjährige 

Die mitleidige Frau Harris bemühte ſich Deportation nach Neuſüdwales. 
zunächſt um ihn, ſo gut ſie das vermochte. Seine Frau erbat und erhielt die Erlaub: 

Der Poliziſt ſchickte die beiden Nachtwächter nis, drei Tage vor der Abfahrt des Sträf— 
fort. Der eine ſollte raſch den in der Nach- lingstransports nach Auſtralien von ihm Ab: 
barſchaft wohnenden Wundarzt Evans holen, ſchied nehmen zu dürfen. 
iſt Witwe.“ der andere den Kommiſſar von der nächſten Sie beſuchte ihn alſo im Gefängnis. Da 

Der Poliziſt klopfte ſtark an die Thür des Polizeiſtation, welcher dort den Nachtdienſtſküßten ſich die beiden, und Frau Hanna 
Hauſes. Im oberen Stock wurde haſtig ein hatte. flüſterte: „Sei getroſt, mein lieber Thomas! 
Fenſter geöffnet. Doktor Evans kam nach einer kleinen Viertel- Nach einem halben Jahr folge ich dir nach 

„Was giebt's?“ rief eine kreiſchende Frauen⸗ ſtunde. Er unterſuchte ſorgſam die Wunde Auſtralien.“ 
ſtimme. „Wer klopft jo fürchterlich? Iſt und ſprach ſich dahin aus, daß er dieſelbe nicht „Sei aber ja recht vorſichtig!“ 

Feuer in der Nachbarſchaft?“ für lebensgefährlich halte, weil die Schädel— „Darauf kannſt du dich verlaſſen,“ wiſperte 

„Nein, Madame. Es ſcheint aber, daß ein decke zum Glück nicht zertrümmert worden fei. | fie noch leiſer. „Ich nähe die Banknoten in 
Einbrecher in dieſem Haufe thätig geweſen iſt. Einen zweckmäßigen Verband legte er an. Das | meinen Unterrock.“ 

Das eine Fenſter iſt zertrümmert, und eben it | dazu Erforderliche hatte er vorſorglich mitge— Dann ſchieden ſie voneinander. 

vom Wächter im Nebel eine verdächtige Perſon bracht. Es dauerte aber noch bis zum Grauen Francis Tyron erhielt nur die Uhr wieder, 
bemerkt worden, die leider nicht angehalten des Tages, bis Francis Tyron ſich fo weit er- die tauſend Pfund mußte er verloren geben. 
werden konnte.“ holte, daß er vernehmungsfähig wurde. Zum Glück bildete dieſe Summe kaum den 

„Gerechter Himmel! Dann muß es unten Endlich war er einigermaßen dazu im zehnten Teil ſeines Vermögens. 
bei meinem Mieter geweſen fein. Ich komme ſtande. Er fing an, verſtändliche Worte und 
ſogleich.“ a Sätze zu murmeln. 2. 

Nach einer kleinen Weile wurde die Haus: Der inzwiſchen angelangte Kommiſſar fragte: Gouverneur der auſtraliſchen Kolonie Neu— 
thür aufgeſchloſſen, die innere Sicherheitsiperr: | „Sir, haben Sie den Thäter deutlich geſehen? ſüdwales war damals Sir Thomas Brisbane. 
kette ausgehakt und darauf die Thür geöffnet, Können Sie uns eine Perſonalbeſchreibung Die Kolonie befand ſich in einem ſehr üblen 
auf deren Schwelle die Witwe Harris, eine des Cinbrechers geben?“ Zuſtande, denn allerlei Mißbräuche hatten ſich 
ält iche Dame, in haſtig übergeworfener Klei— Tyron nickte und ſprach mit ſchwacher eingeſchlichen. Die Londoner Zeitungen brachten 
dung erſchien. Stimme: „Ja, ich kenne ihn. Es iſt ein ge: |oft Berichte darüber. 

Der Poliziſt und die beiden Nachtwächter wiſſer Thomas Curtis, der früher bei mir Von den älteren Deportierten hatten viele 
traten ins Haus. Hausknecht war, als ich noch mein Geſchäft ihre Strafzelt überſtanden, worauf ſie, frei 

„Wer iſt Ihr Mieter, Madame?“ fragte in der Farringtonſtraße hatte. Damals mußte geworden, ſich in Auſtralien anſiedelten, Gärt— 
der erſtere. A ich ihn wegjagen wegen ſchlechter Streiche. Wo nerei, Farmerei, Fiſcherei, Handel, Schant: 

„Ein Herr Francis Tyron,“ antwortete ſer jetzt wohnt, weiß ich nicht. In der Nacht | wirtichaft oder irgend ein Handwerk betrieben 
die Witwe. „Er iſt Rentier, früher war er wurde ich aus dem Schlafe geſchreckt durch und dabei meiſtens gut vorwärts kamen. Auch 
Kaufmann.“ verdächtiges Geräuſch; ich ſprang aus dem trafen von Jahr zu Jahr immer mehr freie 

„Iſt er verheiratet?“ Bette, ſah Curtis bei meinem aufgeſprengten ſengliſche und ſchottiſche Anſiedler ein, ſpäter 

„Nein, er iſt Witwer.“ Geldſchrank und rief um Hilfe. Da wurde ſauch deutſche. Dieſen ſtrebſamen Leuten, die 

„Hat er Kinder?“ ich von ihm niedergeſchlagen.“ ſich in Auſtralien eine neue Heimat gründen 

„Nur einen Sohn, der jetzt in der Kauf⸗ „Er muß Sie für tot gehalten haben,“ wollten, wurden große Vergünſtigungen ge⸗ 
mannslehre iſt.“ fagte der Kommiſſar. „Zu Ihrem Glück hat währt. Um billige Arbeitskräfte brauchten fie 

„Sind Dienſtboten in ſeiner Wohnung?“ er ſich getäuſcht, und nun wird ihn die Strafe nicht zu ſorgen, die Regierung ſtellte bereit— 

„Nein, er lebt ganz allein für ſich. Jeden raſch ereilen.“ willigſt zu ſolchem Zwecke ihnen Sträflinge zur 
Morgen kommt eine Aufwartefrau zu ihm, Es wurde dann feſtgeſtellt, daß aus dem Verfügung. Dieſen letzteren konnte die Ein: 
die ich ihm empfohlen habe. Zum Mittageſfen eiſernen Schrank eine Summe baren Geldes richtung natürlich auch nur ganz angenehm 
geht er ins Speiſehaus von Nichols.“ in Gold, Silber und Banknoten zum Belaufe | fein. 

Der Poliziſt klopfte an zwei verfchlojiene | von etwa tauſend Pfund Sterling geraubt wor: In Sydney war ein eigener Kommiſſar 
Thüren. Vergebens! Niemand kam, um zu den ſei, außerdem auch eine goldene Uhr, angeſtellt für die Vermietung von Sträflingen. 
öffnen. Aber leiſes Gewimmer wurde vernehm- die auf dem Nachttiſche gelegen hatte. Einige Er hieß Jenkins und war ein kleiner dicker 
bar. Schuldobligationen, Aktien und andere Wert: Mann mit einer großen roten Naſe, welche 

„Höret!“ rief der Poliziſt. „Er lebt noch, papiere hatte der Räuber nicht mitzunehmen | feine Lieblingsneigung deutlich kennzeichnete. 
aber er ſcheint verwundet zu ſein. Eile thut not. heirat ſondern ſie nur durchgewühlt und dann Im Bureau dieſes Herrn erſchien eines 
Die Thür muß ſchnell aufgeſprengt werden. Be- beiſeite geworfen. ſchönen Vormittags eine junge hübſche, dreiſt 
ſitzen Sie ein Stemmeiſen und einen Hammer?“ — on auftretende und gut gekleidete Frau. 


Unter ſolchen Umſtänden machte es der 
Polizei nur geringe Mühe, den Verbrecher auf: 
zuſtöbern. 


Die Sühne. 


Erzählung von Felix Tilla. 


1; (Nachdruck verboten.) 

Dider Nebel, den der fladernde Schein 
der Straßenlaternen kaum ein wenig zu durch⸗ 
dringen vermochte, lagerte ſchwer über London 
in einer Frühlingsnacht des Jahres 1821. Der 
biedere Nachtwächter in der Holbornſtraße konnte 
nicht ſehen, was in ſeiner Nähe vorging, aber 
er hörte plötzlich etwas Verdächtiges, ein klir⸗ 
rendes Geräuſch wie von einem zugeſchlagenen 
Fenſter, dann ein Gewimmer. 

„Hallo!“ brummte er, „was iſt denn da 
los?“ 

Im ſelben Augenblick kam es ihm ſo vor, 
als huſche im Nebel eine dunkle Geſtalt an 
ihm vorüber. ; 

„Halt!“ ſchrie er. „He — Ihr da!“ 

„Geht zum Teufel, Dummkopf!“ rief eine 
grobe Stimme. Und in der nächſten Sekunde 
war die Geſtalt verſchwunden. 

Der Nachtwächter machte nun Lärm mittels 
ſeiner Schnarre, und einer ſeiner Kollegen 
kam herbei, dann auch ein Poliziſt. 

Er teilte den beiden ſeine Beobachtungen 
mit. Danach hielten ſie mittels einer Blend— 
laterne ſorgſame Umſchau, und endlich ent⸗ 
deckten ſie nahebei im hohen Erdgeſchoß eines 
ſchmalen Hauſes ein etwas geöffnetes Fenſter, 
in welchem zwei Scheiben zertrümmert waren. 

„Da muß es ſein,“ ſagte der Poliziſt. 
„Wer wohnt in dieſem Hauſe?“ 

„Eine Frau Harris iſt die Beſitzerin,“ 
verſetzte der Nachtwächter des Bezirks. „Sie 


„Bitte, nehmen Sie Platz!“ ſagte der Be: 
amte höflich. „Womit kann ich Ihnen dienen?“ 

„Ich heiße Hanna Curtis,“ ſagte die Be⸗ 
ſucherin, ſich auf einen harten hölzernen Stuhl 
ſetzend. „Habe bei Penrith eine kleine Be⸗ 
ſitzung gekauft und will da Schankwirtſchaft, 
Gärtnerei und ein bißchen Kleinhandel ber 
treiben.“ f 

„Das kann ich nur loben, gute Frau. 
Wenn es auch Gott ſei Dank an Schankwirt⸗ 
ſchaften hierzulande nicht fehlt, ſo kann es doch 
nicht ſchaden, daß noch eine dazu kommt mit 
einer ſo hübſchen jungen Wirtin.“ 

„Sie ſind ſehr gütig, Sir! Ach, ich bin 
eine arme, alleinſtehende Frau und brauche 
notwendig zur Hilfe eine billige Arbeitskraft.“ 

„Alſo wünſchen Sie vom Gouvernement 
einen Strafgefangenen, den Sie als Arbeiter 
brauchen wollen?“ { 

„So iſt mein Wunſch, Sir. Es müßte 
natürlich eine paſſende Perſönlichkeit ſein, kein 
allzu ſchrecklicher Galgenſtrick, vor dem man 
ſich zu fürchten Urſache hätte. Nun, Sir, die 
Wahrheit iſt, ich habe ſchon eine Wahl ge— 
troffen.“ 

„Hm, hm! Wen denn?“ 

„Einen gewiſſen Thomas Curtis.“ 

„Oho! Curtis heißen Sie ja auch.“ 

„Ja, Sir. Seinetwegen bin ich nach Aujtra: 
lien übergeſiedelt.“ 

„Hm! Es handelt ſich alſo um Ihren 
Mann?“ 

„So iſt's, Sir. Auf acht Jahre iſt er 
deportiert wegen einer unglückſeligen Dumm: 
heit, die er gemacht hat.“ 

Frau Hanna hatte ein Papierchen zum 
Vorſchein gebracht. 

„Eine Zehnpfundnote, Sir,“ flüſterte ſie. 
„Könnten Sie dafür nicht ein Auge zudrücken?“ 

„Ein Auge wohl. Doch das genügt nicht. 
Ich müßte auch das andere Auge zudrücken 
können.“ 

„Ich verſtehe, Sir.“ 

Frau Hanna brachte eine zweite Zehnpfund— 
note zum Vorſchein und überreichte dieſelbe. 

„Ja, ſo iſt's gut! Hm — kommen Sie 
morgen um dieſe Zeit wieder hierher, dann 
wird der Deportierte Thomas Curtis amtlich 
Ihnen als Arbeiter zugewieſen werden, wonach 
Sie ihn gleich mitnehmen können nach Penrith.“ 

„Ich danke, guter Sir!“ rief Hanna und 
entfernte ſich vergnügt. 

Der Kommiſſar ſteckte die beiden Bank— 
noten ein, indem er zufrieden murmelte: „Das 
war wieder ſo eine nette Nebenſportel. Ein 
geſegnetes Land iſt doch dies Auſtralien!“ — 

Hanna Curtis erhielt am anderen Tage 
richtig ihren Mann, den Sträfling, als Ar: 
beiter überwieſen. 

Ein altes Sprichwort ſagt zwar: „Unrecht 
Gut gedeiht nicht!“ Und das mag ja auch in 
der Regel ſo ſein. Aber keine Regel ohne 
Ausnahme! 

Geradezu erſtaunlich gedieh die Schankwirt— 
ſchaft der Frau Hanna Curtis, dabei auch der 
Kleinhandel und die Gärtnerei. Ihr Mann, 
obgleich ein ehemaliger Hausknecht, offenbarte 
viel praktiſchen Verſtand in Bezug auf ge: 
ſchicktes Spekulieren und Geldverdienen. Er 
kaufte oder ließ vielmehr ſeine Frau Ländereien 
kaufen, die ſchon nach wenigen Jahren be— 
deutend im Werte ſtiegen; auch verlieh das 
Ehepaar zu den hohen landesüblichen Wucher— 
zinſen größere und kleinere Geldſummen. Als 
Thomas Curtis 1829 ſeine achtjährige Straf— 
zeit überſtanden, die er, mit Ausnahme des 
erſten halben Jahres, recht gemütlich als „Ar— 
beiter“ bei ſeiner Frau verbracht hatte, erhielt 
er ſeine Freiheit wieder, und nun verließ er 
Penrith und zog über die Blauen Berge ins 
errang wo er eine große Schäferei begrün⸗ 
ete. 
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Kurze Zeit darauf erlag ſeine Frau Hanna Ralph 


einer tückiſchen Krankheit. Etwa ein Jahr nach 
ihrem Tode verheiratete der erſt fünfunddreißig⸗ 
jährige Squatter ſich in zweiter Ehe mit der 
Tochter eines armen eingewanderten Schotten, 
den er als Aufſeher in Dienſt genommen hatte. 

Aus dieſer zweiten Ehe hatte Thomas Cur⸗ 
tis einen Sohn, den er Ralph taufen ließ. 
Er ließ ihn, als der Knabe heranwuchs, zuerſt 
durch einen Hauslehrer unterrichten, dann auf 
einer teuren Akademie in Sydney, wo der 
junge Menſch eine vorzügliche Bildung ſich er⸗ 
warb. Später kehrte er auf die Befikung 
feines Vaters zurück, die von Jahr zu Jahr 
ſich vergrößerte. Als Ralph zweiundzwanzig 
Jahre alt war, vermählte er ſich mit einer 
reichen jungen Dame, die ihm ein Töchterchen 
ſchenkte, welches den Namen Ella erhielt. 

Viele Jahre waren vergangen. Mittler⸗ 
weile hatte die auſtraliſche Wollproduktion einen 
außerordentlichen Aufſchwung genommen, die 
Entdeckung der Goldlager ſtattgefunden, die 
Bevölkerung infolge dieſer günſtigen Umſtände 
ſich ganz erſtaunlich vermehrt. Thomas Curtis 
war ſehr reich, aber auch alt und ſchwach ge⸗ 
worden. Allgemach begann er ſich mit dem 
Gedanken an den Tod zu beſchäftigen, und Ge⸗ 
wiſſensbiſſe packten ihn. Er konnte des Nachts 
nicht ruhig ſchlafen. Im Traume erſchien 
ihm eine Geſtalt mit blutigem Kopfe. Da 
dachte er: „Ich muß gut zu machen verſuchen, 
was ich damals gefrevelt; jenes Kapital von 
tauſend Pfund, womit ich ſo erfolgreich hier 
Geſchäfte gemacht, muß ich mit Zins und Zinſes⸗ 
zinſen zurückerſtatten, wenn das irgend möglich 
iſt. Sonſt finde ich keine Ruhe im Grabe.“ 

Der Alte ſchrieb im geheimen an einen 
Agenten in London und beauftragte ihn, Nach⸗ 
forſchungen anzuſtellen nach Francis Tyron 
oder deſſen Nachkommen. 

Nach längerer Zeit erhielt er die Antwort, 
daß Francis Tyron ſchon vor vielen Jahren 
geſtorben ſei, ebenſo deſſen Sohn, der bankerott 
geworden ſei durch verfehlte große Spekulationen 
in Getreide. Der letztere aber habe einen Sohn 
Namens Francis Tyron hinterlaſſen, welcher 
nach dem Tode ſeines Vaters vor drei Jahren 
gänzlich verarmt England verlaſſen habe und 
ſeitdem verſchollen ſei. Doch wolle man weitere 
Nachforſchungen anſtellen. 

Wie ſeltſam! Der Räuber jener tauſend 
Pfund Sterling hatte damit in Auſtralien ſein 
Glück gemacht, und die Nachkommen des 
Mannes, dem jene Summe gehörte, waren ver: 
ſtorben, verdorben, ins bittere Elend geraten. 

Doch Thomas Curtis hoffte immer noch, 
der Londoner Agent werde Tyrons Enkel doch 
noch aufſtöbern. 

Er ſollte aber dieſe Gewiſſensberuhigung 
nicht erleben. Im April 1872 fühlte der 
Fünfundſiebzigjährige ſein Ende herannahen. 

Da hatte hinter verſchloſſenen Thüren der 
Sterbende noch eine geheimnisvolle Unter⸗ 
redung mit ſeinem Sohne Ralph. Der Vater 
beichtete ſeine Schande dem Sohne und beſchwor 
ihn, daß er dieſe alte Schuld gutzumachen 
verſuchen ſolle, wenn je noch der Aufenthalt 
des jungen Francis Tyron durch den Londoner 
Agenten oder ſonſtwie ermittelt würde. 

Tief erſchüttert verſprach Ralph dies, nach⸗ 
dem er voller Entſetzen dieſe Enthüllung an⸗ 
gehört hatte. 

Der alte Curtis ſtarb und wurde feierlich 
zur Erde beſtattet. 

Sein hinterlaſſenes Vermögen an Ländereien, 
Häuſern, Herden und Kapitalien wurde auf 
rund eine halbe Million Pfund Sterling ge 
ſchätzt. Einziger Erbe war Ralph. 


Den trüben Gedanken an ſeines Vaters 


Schuldbekenntnis auf dem Sterbebette vermochte 


Curtis nicht aus feiner Seele zu ver: 
bannen. 

Eines Morgens an einem ſchönen Früh 
lingstage ritt er, begleitet von einem Aufſeher, 
nach einem ſeiner entfernteren Weidegründe. 
Sein treuer Hund Pluto lief munter mit. 

Nach einigen Stunden paſſierten die beiden 
ein Wäldchen von Gummibäumen und niedrigem 
Gebüſch. Plötzlich ſtutzte Pluto und begann zu 
winſeln, indem er ſeitwärts lief. 

Ralph Curtis und deſſen Begleiter wurden 
darauf aufmerkſam; fie folgten dem Honde. 
Da entdeckten ſie unter einem Baume, auf 
dem Mooſe liegend, eine menſchliche Geſtalt 
in armſeliger Kleidung. 

„Ein verunglückter Goldgräber, ſo ſcheint's,“ 
meinte der Aufſeher. 

„Ein Opfer der Wildnis!“ rief Ralph. 
„Doch vielleicht iſt der Unglückliche noch nicht 
tot.“ 


Beide ſtiegen von den Pferden und be⸗ 
mühten ſich um den Verunglückten. Es war ein 
hübſcher junger Mann von etwa dreißig Jahren. 
Aus Hunger und Entkräftung war er offenbar 
auf der Wanderung ohnmächtig geworden, 
und es gelang bald, ihn zur Beſinnung zu 
bringen. Curtis hatte eine Feldflaſche mit 
altem Sherry bei ſich und auch einige Bis: 
kuits. Damit labte er den Unbekannten. 

Nach einer Viertelſtunde hatte dieſer ſich 
ſo weit erholt, daß er ſprechen konnte. Was 
er berichtete, war ſehr kläglich. Er ſei ein 
armer engliſcher Kaufmannscommis und vor 
etlichen Jahren nach Auſtralien ausgewandert, 
um, wie ſo viele andere, in dem Goldlande 
ſein Glück zu verſuchen. Das ſei ihm aber 
nicht gelungen. 

„Wie heißen Sie?“ fragte Ralph. 

„Francis Tyron,“ antwortete der junge 
Mann. 

Ralph Curtis erbebte. „Tyron?“ ſprach 
er bedächtig. „Dieſer etwas ungewöhnliche 
Name iſt mir doch nicht unbekannt. Sind 
Sie ein Londoner?“ 

„Ja, Sir 

„Wo wohnten Ihre Eltern dort?“ 

„In Cheapſide.“ 

„Der Tyron, welchen ich meine, wohnte 
vor reichlich einem halben Jahrhundert in der 
Holbornſtraße.“ 

„Das war mein Großvater, der ebenſo hieß 
wie ich: Francis Tyron. Er war ein reicher 
Rentier. Ach, von all den ehemaligen Reid: 
tümern meiner Familie ift nichts auf mich ge- 
kommen.“ 

„Er iſt's,“ dachte Ralph. „Da kann kein 
Zweifel ſein!“ Und laut ſagte er: „Seien 
Sie getroſten Mutes, Sir. Ich will für Sie 
ſorgen.“ 

„Haben Sie eine Schäferei? Wollen Sie 
mich in Dienſt nehmen?“ 

„Ja. Aber nicht als Knecht, ſondern als 
Sekretär und Buchhalter.“ 

Francis Tyron war höchſt überraſcht über 
ſolch unverhofftes Glück. Er ſtammelte ſeinen 
innigſten Dank. 

„Können Sie reiten?“ fragte Curtis. 


* Q. 

„Wohl, jo beſteigen Sie das eine Pferd. 
Das andere werden abwechſelnd ich und mein 
Aufſeher benutzen.“ 5 

Es geſchah nach ſeiner Weiſung. Nach 
einigen Stunden langten ſie im Herrenhauſe 
der großen Schäferei an. Aufs beſte wurde 
dort für den jungen Mann geſorgt. 

Dieſer jähe Glückswechſel kam ihm anfäng⸗ 
lich faſt wie ein Traum vor. Er begriff das 
nicht, erhielt auch vorerſt keine Aufklärung. 
50 Ralph Curtis ſcheute ſich, ihm ſolche zu 
geben. 

Dann aber miſchte ſich die Liebe darein 
und brachte die Sache zur Entſcheidung. Francis 


Tyron war ein ſchöner und gebildeter junger 
Mann, und Ralphs reizende Tochter verliebte 
ſich in ihn. Gegen ſeinen Wohlthäter offen 
zu ſein, hielt er für ſeine Gewiſſenspflicht. 
Er bat ihn alſo eines Tages um eine geheime 
Unterredung unter vier Augen. 

„Sir, ich muß Sie verlaſſen,“ ſagte er. 
„Ich liebe Ihre Tochter Ella, und ſie liebt 
mich wieder. Ich fürchte, nimmermehr werden 
Sie, der Millionär, die Hand Ihrer Tochter 
einem armen Buchhalter zur Frau geben, und 
deshalb muß ich fort von hier.“ , 

„Durchaus nicht,“ ſprach Ralph freundlich. 
„Verzagen Sie nicht; dazu haben Sie gar keine 
Urſache. Beſter Sir, Sie ſind nicht arm, Sie 
beſitzen achtundvierzigtauſend Pfund Sterling; 
die Summe bin ich Ihnen nämlich ſchuldig.“ 
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„Sie belieben zu ſcherzen, Sir!“ 

„Keineswegs! Vor nunmehr fünfundfünfzig 
Jahren hat mein Vater einmal von Ihrem 
Großvater auf eine etwas ſonderbare Art tauſend 
Pfund Sterling — geliehen, und bis auf den 
heutigen Tag ſind noch keine Zinſen für das 
Kapital gezahlt worden. Nach dem hierzulande 
geltenden hohen Zinsfuß verdoppelt es ſich in 
zehn Jahren, und dieſe Verdoppelung, fünfund⸗ 
einhalbmal gerechnet, ergiebt die von mir ge⸗ 
nannte große Summe. Hören Sie den Sach— 
verhalt!“ 

Nun erhielt Francis Tyron genaue Aus: 
kunft. Er war darüber aufs äußerſte erſtaunt 
und ergriffen. 

„Ich habe nichts dagegen einzuwenden, daß 
Sie meine Tochter Ella heimführen,“ ſagte 
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Mannigfaltiges. Nachdr. verboten.) 
Seltſame Voſtbeförderung. — Eine jeltiame 


Verkehrseinrichtung beſitzen die Bewohner der kleinen 
Inſelgruppe Veſtmannaeyjar, welche füdlich von 38: 
land liegt, in ihrer ſogenannten „Flaſchenpoſt“. Wenn 
Flaſchenwetter“, das heißt Südwind, iſt, und einer 
der Inſulaner ein Poſtbedürfnis hat, dann vertraut 
er ſeine Brieſſchaften einer wohlverkorkten Flaſche 


Immerhin etwas. 
Hat Ihr neues Mädchen eingeſchlagen, 
Frau Ritter? 
— Bis jetzt erſt einen Spiegel und ein 
Rorridorfenſter. 


Humoriſtiſches. 


A.: Wegen des Echos gehe ich keinen Schritt; 


Giſcheit's! 


Ter 


laſſen! 


Bilder-Räffel „Der Fiſch““. 


an und legt, um gewiſſenhafter Beſtellung ſicher zu I 


ſein, als Frankatur ein Stückchen Kautabak oder 
eine Zigarre ein. Der Wind treibt die Flaſche ſehr 
bald an den Strand der Mutterinſel, und es finden 
ſich dort zu ſolcher Zeit in der Regel Suchende, 
die für die beigefügte Bezahlung bereit ſind, den 
Inhalt der Flaſche weiterzubefördern. (dn — 
Immer hübſch. — Der bekannte Karlsruher 
Baumeiſter Heinrich Hübſch (17951863), wurde 
öfters wegen ſeines Namens gehänſelt. Auf ſeine 
Ausbildung, welche durch weite Reiſen ſehr gefördert 
wurde, waren erhebliche Mittel verwendet worden, und 


fo kam zum Beiſpiel das Wortſpiel auf: „Der junge 


Hübſch hat dem alten Hübſch hübſch Geld gekoſtet!“ 
Noch eine andere „hübſche“ Anekdote kurſiert 
über ihn. König Ludwig J. von Bayern ſtellte ihn 
einſt dem Großherzog Ludwig III. von Heſſen mit 
den Worten vor: „Das iſt der Architekt Hübſch; er 
baut hübſch und hübſch wohlfeil!“ Das letztere 
war eine Hauptempfehlung in den Augen des ſpar⸗ 
ſamen Bayernfürſten. [— 4.) 
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Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 18: 
Es ſchlägt nicht gleich ein, wenn es donnert. 


darauf Ralph Curtis. „Iſt doch der ganze 
Reichtum, den ich beſitze, entſtanden auf der 
Grundlage des einſt Ihrem Großvater geraubten 
Kapitals. Mit tauſend Freuden gebe ich meine 
Einwilligung, wenn Sie es nicht verſchmähen, 
die Enkelin des Mannes zu heiraten, der einſt 
ſo frevelte, der aber, bevor er reuig ins Grab 
ſank, mich beſchwor, ich ſolle ſeine arge That 
gutzumachen verſuchen. Nun, das thue ich 
heute. Sind Sie mit der Sühne zufrieden?“ 

„Sie ſind ein edler Mann, Sir!“ rief 


Francis und reichte ihm die Hand. „Das 
Vergangene möge vergeſſen ſein. Auf das 


Grab des Toten ſoll kein Stein geworfen 
werden. Seine That iſt geſühnt, und kein 
Schatten davon ſoll mehr auf die Lebenden 
fallen!“ S 


Guter Rat. 
da hört ma' ja doch nichts 


B.: Ja, lieber Freund, Sie müſſen's halt von jemand anderem anrufen 


N 


Dichter-Nätſel. 
Die nachſtehenden Dichternamen: 

PLATEN, HAMERLING, SCHWAB, HARDENBERG, 

SEUME, KLEIST, KLOPSTOCK, HAGEDORN, 

USTERI, CHAMISSO, RABENER, GEROK, WIE- 

LAND 
find untereinander zu ſetzen und fo lange ſeitlich zu verſchieben, 
bis eine ſenkrechte Buchſtahen eihe einen weiteren deutſchen Dichter 
nennt. Wie lautet der letztere. 


Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Charade. (Dreifilbig) 
Die erſte hat von ſchweren Leiden 
Den kranken Körper oft befreit, 
Die letzten müh’n ſich, uns zu kleiden, 
Mit unverdroſſ'ner Emſigkeit. 
Das Ganze ſtrebt mit allen Sinnen 
Nach Frauenlieb' und Frauengunſt. 
Doch was es ſpricht, ſie zu gewinnen, 
Iſt wertlos meiſt wie blauer Dunſt. 
Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Auflöſungen von Nr. 18: 


des Logogriphs: Gewandt, Gewand, Wand; 
des Homonyms: Blätter. 
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